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Georg Raphael Donner 
und ein unbekannter 
Auftrag für die Kirche  
in Jablonitz (Jablonica)

To m á š  J a n u r a  –  K a t a r í n a  Ko l b i a r z  C h m e l i n o v á

Die Bildhauerei des 18. Jahrhunderts in Mitteleuropa wurde 
wesentlich durch das Werk Georg Raphael Donners (1693–
1741) geprägt. [Abb. 1] Die künstlerische Laufbahn des ältes-
ten Sohnes von Peter Donner, eines Tischlers aus Essling 
(heute Stadtteil von Wien), entwickelte sich dabei nur lang-
sam. Nach Lehrjahren bei dem Hofjuwelier Johann Kaspar 
von Prenner († 1715), dem bekannten Bildhauer Giovanni 
Giuliani (1664–1744) und, wie es heißt, an der Wiener Aka-
demie von Peter Strudel (1660–1714), wird angenommen, 
dass er eine unbekannte Studienreise unternahm, die sei-
nen künstlerischen Ausdruck wesentlich beeinflusste.1 Seit 
seiner Rückkehr von dort und seiner Heirat mit Eva Elisa-
beth Prechtl 1715 in Wien fiel es dem jungen Donner offen-
bar schwer, sich bildhauerisch zu betätigen. Seinen ersten 
großen Auftrag erhielt er erst im Dezember 1725 für die 
plastische Ausgestaltung des Stiegenhauses des Schlosses 
Mirabell in Salzburg mit elf überlebensgroßen Skulpturen, 
zu denen ein Jahr später noch vier Puttenpaare hinzuka-
men.2 Den Schlüssel zu Donners künstlerischem Werde-
gang, zur Entwicklung seines spezifischen Stils und nicht 
zuletzt zu seiner späteren Behauptung im bis dahin zurück-
haltenden Wien stellte jedoch sein zehnjähriger Aufenthalt 
im heutigen Bratislava (Posonium, Pressburg, Pressporek, 
Pozsony) dar, der mit der Ausschmückung der Kapelle des 
Heiligen Johannes des Almosenspenders im ungarischen 
Krönungsdom St. Martin (1729–1731) begann. Dank ihr 
erhielt Donner weitere wichtige Aufträge, etablierte sich 
nicht nur in Pressburg und Umgebung, sondern auch im 
kaiserlichen Wien und veränderte durch sein eigenes Werk 
und das seiner zahlreichen Schüler und Nachfolger das lo-
kale Bild der Entwicklung der Bildhauerei des 18. Jahrhun-
derts. Donners Werk gehört seit langem zum Kanon des 
Barocks in Mitteleuropa. Mit seiner ungewöhnlich ausge-
prägt klassizistischen Orientierung bildete es ein wichtiges 
Gegengewicht zu den spätbarocken Dynamisierungsten-
denzen der vor allem italienischen Künstler, die sich hier 
niederließen. Dennoch weist das Wissen hierüber noch 
immer einige Lücken auf. Unser heutiges Verständnis von 
Donners Werk verdanken wir vor allem den Forschungs-
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initiativen und Arbeiten mehrerer Wissenschaftler aus den 
1970er, 1980er und 1990er Jahren.3 Seitdem ist sein Name 
in der kunsthistorischen Literatur zwar häufig frequentiert 
worden, aber eine gezieltere Forschung zu seinem Leben 
und Werk sowie zu den Aktivitäten seiner Werkstatt oder 
seines Umfelds fehlt bisher, und neue Erkenntnisse finden 
sich nur sporadisch, Quellen fast so gut wie gar nicht.4 

Ein unbekannter Vertrag Donners

Noch wertvoller ist die Entdeckung eines bisher unbe-
kannten Vertrags für den Hochaltar der Pfarrkirche des 
hl. Stephan in Jablonitz, der 1734 direkt von Georg Raphael 
Donner unterzeichnet wurde. Ladislaus Korlátköy († 1750) 
lud den bekannten Bildhauer aus Pressburg ein, den Altar 
nach der Fertigstellung des Rohbaus der Kirche, den er 
ebenfalls finanzierte, zu realisieren. Der Vertrag in latei-
nischer Sprache wurde am 7. Juni 1734 in Jablonitz unter-
zeichnet.5 [Abb. 2, 3] Seinem Inhalt nach wissen wir, dass 
Donner dem Auftraggeber bereits einige Zeit zuvor eine 
zweite Zeichnung des Hochaltars für den Stuck-Hochaltar 
in der Kirche vorgelegt hatte, die Ladislaus Korlátköy ak-
zeptierte und den Vertrag unterzeichnete. Donner, der im 
Vertragstext im Gegensatz zur Unterschrift des Bildhauers 
in der Transkription als Tonner bezeichnet wird, verpflich-
tete sich in dem Kontrakt, alles so auszuführen, wie er es 
gezeichnet hatte. Der Vertrag beschreibt an mehreren Stel-
len die Art des Altarbildes und die Verpflichtungen beider 
Parteien. [Anhang] 

In der ersten Klausel des Vertrages verpflichtete 
sich der Bildhauer, den gesamten Altarkörper bis zu den 
Seraphim-Engeln und den Wolken sowie die Altarmensa 
mit dem Sockel und den drei Stufen herzustellen. All dies 
sollte aus Stein gehauen werden. Der Rest des oberen Teils 
des Altars oder der Retabel sollte aus gebrannten Ziegeln 
und buchstäblich poliertem Gips bestehen, was als Stuck-
ausführung mit möglicher Anwendung der Kunstmar-
mortechnik interpretiert werden kann. Donner sollte alles 
oben Beschriebene mit seinen eigenen Metallwerkzeugen 
besorgen und herstellen. Darüber hinaus oblag ihm, die 
benötigten Steine mit eigenem Geld entlang der March 
(Morava) bis zum Ufer der „Magyarfalvense“, das heißt von 
Ungeraiden (Záhorská Ves, Bezirk Malatzka/Malacky, Slo-
wakei), zu transportieren. Im zweiten Punkt des Vertrages 
verpflichtete sich Donner, die notwendigen Materialien wie 
Putz, Farbe und Gold auf eigene Kosten zu beschaffen. Eine 
Ausnahme bildeten Kalk, Sand und Ziegelsteine, die zu 
diesem Zweck vom Patron der Kirche, Ladislaus Korlátköy, 
direkt in Jablonitz kostenlos zur Verfügung gestellt werden 
sollten. Im dritten Punkt verpflichtete der Vertrag Donner, 
seine Mitarbeiter aus eigenen Mitteln zu bezahlen, wobei 
diese jedoch bereits über eine ausreichende fachliche Aus-
bildung und eine entsprechende künstlerische Vorberei-

tung verfügen mussten. Im vierten Punkt verpflichtete sich 
der Bildhauer, den gesamten Altar mitsamt den Statuen, 
dem Himmel, den Wolken und der Mensa zu polieren.

Darüber hinaus übernahm Donner in Punkt fünf 
die Aufgabe, ein möglichst elegantes und künstlerisch  

1 – Paul Troger (Maximilian Joseph Hannl?), Georg Raphael Donner, 

1727–1728. Galéria mesta Bratislava

2 – Schluss des Vertrages über den Hochaltar der Pfarrkirche 

in Jablonitz mit der Unterschrift von Georg Raphael Donner, 1734. 

Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapest
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ansprechendes Hochaltarbild von König Stephan zu schaffen, 
welches das Auge entzücken sollte. Im Text selbst ist die Rede 
davon, der Künstler habe zuvor ein Modell dieses Altarbil-
des, einschließlich eines Farbschemas, angefertigt. Sollten 
Änderungen vorgenommen werden, dürfte dies nicht ohne 
die Zustimmung von Ladislaus Korlátköy selbst geschehen. 
Auch die Bezahlung des Altarbildes sollte von Donner selbst 
und nicht von dem Auftraggeber des Altarbildes übernom-
men werden. Sechstens heißt es, dass er seine Stuckarbeiten 
dergestalt auszuführen habe, dass der Altarglanz im Laufe der 
Zeit keinen Schaden erleide. Sollte dies der Fall sein, wür-
de Donner die Reparaturen aus eigenen Mitteln bestreiten 
müssen. Paragraf Nummer sieben des Vertrages betraf alle 
Statuen und Figuren des Altars, die der Bildhauer nach seiner 
Kunst in eleganter Form anfertigen sollte. Die achte Klau-
sel verpflichtete Donner, auf eigene Kosten einen Taberna-
kel für den Altar mit der Darstellung eines Kruzifixes aus 
Metallguss anzufertigen, welches ein Goldschmied fein zu 
vergolden hatte. Die bildhauerischen Teile des Tabernakels 
sollten ebenfalls von dem Maler vergoldet werden. Im neun-
ten Punkt des Vertrags heißt es, dass die Säulen des Altars 
sowie der Bilderrahmen, die Weltkugel und andere Teile, 
die im abgesegneten Entwurf des Gesamtaltars in bläulichen 
Farben dargestellt sind, mit echtem Lasurit mit Goldadern 
zu verzieren seien. Hier handelt es sich nicht um ein Modell 
für das Hauptbild des Altars, sondern um einen Entwurf für 
den gesamten Altar (der sicherlich eine Zeichnung/Skizze 
mit lokaler Farbgebung war). 

Neben den Metallteilen gelte es darüber hinaus die 
Aureole, die Buchstaben, den Bilderrahmen, die Gitter, den 
Tabernakel, die Altarmensa und die anderen in der Skizze 
gelb dargestellten Ornamente von Herrn Donner vergol-
den zu lassen. Sollten Mängel an der Vergoldung vorliegen, 
müsse Donner diese auf eigene Kosten reparieren. Demge-
genüber verpflichtete sich Ladislaus Korlátköy in Paragraph 
10 des Vertrags, den Steintransport für Donner oder seine 
Leute vom Ufer der March nach Jablonitz sicherzustellen. 
Für den Fall, dass Donner dies dennoch selbst sicherzustel-
len beabsichtigte, sollte er damit die Untertanen des Auf-
traggebers nicht belästigen. 

Gemäß dem folgenden elften Punkt des Vertrags 
musste während der Arbeiten am Altar jeder Arbeiter un-
ter den Untertanen Ladislaus Korlátköys, der mit dem 
Transport des Materials beauftragt werde, ebenso wie ein 
Mitglied von Herrn Donner während der Zeit, in der er 
bei den Polier- und Marmorierungsarbeiten tätig sei, zum 
Frühstück drei und zum Abendessen zwei Schüsseln Essen 
und ein Pinte Wein als Tagesration erhalten. Im vorletzten 
Punkt Nummer zwölf werden die finanziellen Konditionen 
des Vertrages geregelt. Für alle oben beschriebenen Arbeiten 
sollte Ladislaus Korlátköy Herrn Donner 1  100 rheinische 
Gulden zahlen. Die Zahlungsbedingungen waren wie folgt 
festgelegt. Zu Beginn sollten 200 Gulden direkt an Donner 

gezahlt werden und nicht an seine weiteren Mitarbeiter. 
Anschließend, sobald der Altar mit allen Bauteilen kom-
plett fertig gestellt sei, erhalte Donner 400 Gulden. Und erst 
wenn das ganze Werk auf der Grundlage des Entwurfs, also 

3 – Unterschrift Georg Raphael Donners auf dem Vertrag  

aus dem Jahre 1739

4 – Georg Raphael Donner, Erzbischof Emmerich Eszterházy,  

um 1731. Dom St. Martin in Pressburg (Bratislava), Kapelle  

des hl. Johannes des Almosenspenders
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5 – Erlaubnis von Leopold I. vom 4. Januar 1688 für Johann Labsanszky d. Ä. zur Änderung seines Nachnamens und Wappens  

in Korlátköy im Jahr 1688. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapest
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mit den anderen Teilen des Ganzen, fertig sei, werde der 
Bildhauer die letzten 500 Gulden erhalten. Im letzten, dem 
dreizehnten Punkt verpflichtete Donner, alles für Ladislaus 
Korlátköy genauso zu erfüllen, wie es in diesem Vertrag fest-
gelegt sei. Am Ende des Vertrages wird hinzugefügt, dass 
Donner bereits am 7. Juni 1734 vom Altarauftraggeber 101 
Gulden und dann am 6. Juli des Jahres noch einmal 99 Gul-
den als erste Vorauszahlung gemäß Vertrag erhalten habe, 
also einen Gesamtbetrag von 200 Gulden.6 

Leider konnten bislang mindestens zwei zeichne-
rische Entwürfe des im Vertrag erwähnten Altars bzw. das 
Modell für das Altargemälde nicht gefunden werden und 
es scheint nicht sicher, ob sie überhaupt erhalten sind. Ihr 
Vorhandensein, auch mit detaillierten Farbmarkierun-
gen der farblich akzentuierten Teile des Altars, entspricht 
jedoch der zeitgenössischen Praxis. Den oben erwähn-
ten Vertrag in Jablonitz unterzeichnete „Raphael Donner 
hochfürstliche[r] bau direktor“ in Anwesenheit des örtlichen 
Pfarrers Martin Putsch und des Iurassors des Neutraer 
Komitats Alexander Bárdy persönlich. Der bei der Unter-
schrift des Bildhauers angegebene Titel des erzbischöfli-
chen Baudirektors, Emmerich Eszterházy (1664–1745), be-
stätigt eindeutig seine Identität, trotz der oben erwähnten 
Ersetzung des ersten Buchstabens in der Transkription sei-
nes Nachnamens durch das T im Text des Vertrags. Darüber 
hinaus ergänzt er das vorhandene Wissen über den Titel 
von Donner, der die Bezeichnung nach dem aktuellen For-
schungsstand spätestens seit Anfang 1733 verwendete, im 
Gegensatz zu früheren Behauptungen, er habe diesen Ende 
1734 erworben. Der Vertrag belegt jedoch eindeutig, dass er 
den Titel bereits Anfang Juni desselben Jahres führte.7 Ob-
wohl ihm der Titel selbst nur 150 Gulden pro Jahr zusätz-
lich zu seinen Deputaten einbrachte, wurde er für einzelne 
Aufträge, darunter auch solche des Erzbischofs, gesondert 
honoriert.8 Erwähnung verdient auch das persönliche Sie-

gel des Bildhauers in rotem Wachs neben der Signatur. Es 
zeigt in der Mitte einen antiken Caduceus, ein Symbol für 
Frieden und Handel, mit einem Schlangenpaar als idealem 
Gleichgewicht der Gegensätze, und an den Seiten die Initi-
alen des Bildhauers R D.9 Zum Zeitpunkt der Vertragsun-
terzeichnung für Jablonitz war der am Hof des Emmerich 
Eszterházy tätige Donner bereits für die Ausschmückung 
der Kapelle des heiligen Johannes des Almosenspenders im 
St. Martinsdom in Pressburg bekannt. [Abb. 4] Die Verwirk-
lichung dieses Werks bildete einen wichtigen Meilenstein 
in seiner Karriere. Der Stern des Bildhauers begann end-
lich zu steigen und er erhielt Aufträge auch von außerhalb 
Pressburgs. So vollendete und signierte er 1734 die monu-
mentale Apotheose Karls VI. aus Carrara-Marmor für das 
neu erbaute Schloss des kaiserlichen Forstverwalters Gre-
gor Wilhelm von Kirchner (1671–1735) in Breitenfurt bei 
Wien.10 Als die Skulptur des Kaisers mit der schwebenden 
Fama, die seinen ewigen Ruhm verkündet, von Pressburg 
nach Wien transportiert wurde, gab es vermutlich be-
reits Modelle für den äußerst repräsentativen Auftrag für 
den neuen Hochaltar des Pressburger Martinsdoms, der 
Krönungskirche der ungarischen Monarchen.11 Seine Ver-
wirklichung war ein Bestandteil der Barockisierung der 
Kathedrale nach den ehrgeizigen Plänen von Emmerich 
Eszterházy. Zu diesem Zweck wurden am 8. April 1734 die 
vier mittelalterlichen Altäre der Kirche demontiert, an-
schließend begann man mit dem Bau des Presbyteriums, 
an dem unter anderem der Baumeister Franz Partenhaußer 
(Portenhauser) beteiligt war, der zuvor an der Kapelle des 
Heiligen Johannes des Almosenspenders gearbeitet hatte. 

Bald darauf erfolgte der Bau des Baldachinaltars 
selbst, der in seiner Form auf das von Joseph Emanuel Fi-
scher von Erlach geschaffene Verlobungsdenkmal Mariens 
in Wien und den Hochaltar der Jesuitenkirche in Mann-
heim als Werk von Alessandro Galli Bibiena (1687–1769) 

6 – Franz Partenhaußer (?), Entwurf des Schlosses in Jablonitz, undatiert. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapest
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verweist.12 Die vier monumentalen Säulen des heute nicht 
mehr existierenden Hochaltars des Martinsdoms wurden 
aus Bruchstein aus einem Steinbruch in der Nähe des Dor-
fes Süttő gefertigt, den Donner vom Erzbischof treuhände-
risch erhielt.13 Gleichzeitig bereitete Donner den bildhaue-
rischen Schmuck des Altars vor, für den er mit einer Blei-
Zinn-Legierung ein in Wiener Künstlerkreisen bis dahin 
nicht verwendetes Material wählte. Die schließlich fertig-
gestellte Skulptur des Heiligen Martin mit dem Bettler und 
einem großen Engelspaar wurde in der Zeit vom 9. bis 13. 
Juli 1735 aus dem Garten des erzbischöflichen Sommerpalais 
in Pressburg in den Dom transportiert. Der Altar als Ganzes 
wurde im November desselben Jahres fertiggestellt, und es 
ist anzunehmen, dass seine Vollendung für den Bildhauer 
Vorrang vor den aus dem Vertrag mit Ladislaus Korlátköy 
resultierenden Verpflichtungen besaß. Darüber hinaus darf 
nicht vergessen werden, dass Donner zum Zeitpunkt der 

Vertragsunterzeichnung für den Altar in Jablonitz und der 
Vorbereitungen für seine Realisierung auch verschiedene 
Schenkungen und kleinere Arbeiten, oft künstlerischer und 
handwerklicher Art, für seinen Hauptauftraggeber Emme-
rich Eszterházy anfertigte oder entwarf.14 

Es ist auch bekannt, dass Donner zu dieser Zeit eine 
Reihe von Gehilfen hatte, deren Beteiligung an der geplan-
ten Ausführung für Jablonitz ebenfalls in dem erwähnten 
Vertrag vorgesehen war. Die konkrete Form der Organi-
sation seiner Werkstatt bleibt nahezu unbekannt, obwohl 
sie wahrscheinlich den damaligen Gepflogenheiten nicht 
unähnlich war.15 Mit Blick auf die Zahl der verschiedenen 
Mitarbeiter des Bildhauers aus der Zeit seines Wirkens in 
Pressburg lassen sich keine klaren Konturen ausmachen, 
und selbst über die bekannteren wissen wir relativ wenig. 
Interesse verdient jedoch die Tatsache, dass die meisten sei-
ner Gehilfen ebenfalls an der Wiener Akademie erfolgreich  

7 – Affiliation von Ladislaus Korlátköy und seiner Familie in den Jesuitenorden in Rom, 1728. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, 

Budapest
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studiert hatten. Allerdings sind nur zwei von ihnen in den 
Archiven zur fraglichen Zeit dokumentiert – Johann Ni-
colaus Moll (1709–1763) und Franz Ignaz Wurschbauer 
(Wurschtbauer, Wurstbauer /† 1767/), der später in Krem-
nitz (Kremnica) als Medailleur arbeitete.16 Der prominente-
re und bis dahin bekanntere Moll, der Sohn des Innsbrucker 
Bildhauers Nikolaus Moll (1677–1754), kam wahrscheinlich 
bereits als Mitarbeiter Donners nach Pressburg. Als solcher 
ist er ab 1731 direkt belegt.17 Schon während der Arbeiten 
an der Kapelle von Johannes dem Almosenspender war 
sein Bruder Matthäus oder Sebastian, vielleicht auch bei-
de zeitweise, nachweislich bei Donner in Pressburg. Matt-
häus Donner (1704–1756), laut zeitgenössischer Presse ein 
Schüler seines berühmten Bruders, schloss sein Studium an 
der Wiener Akademie 1732 mit einer Goldmedaille ab.18 Se-
bastian Donner (1707–1763) gab 1734 in seiner Bewerbung 
um eine Stelle als Student an der Wiener Münze an, er sei 
bei beiden Brüdern in die Lehre gegangen.19 Auch Gott-
fried Fritsch (1706–1750) aus Schlesien, dessen selbständige 
Tätigkeit ab 1739 dokumentiert ist, soll in Donners Press-
burger Werkstatt gearbeitet haben.20 Ebenso wird Ludwig 

Gode († 1758/1759)21 in der Pressburger Werkstatt des Bild-
hauers vermutet, der dann 1740, nach Donners Weggang 
aus der Stadt, zusammen mit Franz Kohl (1711–1766), Caspar 
Franz Sambach (1715–1795) und Andreas Berckart direkt als 
Mitarbeiter des Bildhauers belegt ist.22 Neben seinen Ver-
bindungen zu Bildhauer- und Malerlehrlingen unterhielt 
Donner in Pressburg auch Kontakte zu verwandten Beru-
fen wie Baumeistern, Steinmetzen und Goldschmieden, die 
mit Aufträgen verbunden waren, an denen er sich beteiligte 
oder die er selbst ausführte.

Der Auftraggeber

Aus Sicht der bisherigen historischen und kunsthistorischen 
Forschung mag es sehr unwahrscheinlich erscheinen, dass 
Raphael Donner in der Kirche in Jablonitz einen Auftrag 
für Ladislaus Korlátköy ausführen sollte.23 Letzterer führte  
keinen Freiherrn- oder Grafentitel, gehörte also nicht zur 
Aristokratie, für die Donner nach den in Pressburg ver-
öffentlichten Berichten in erster Linie arbeiten sollte. 
Daher ist es zunächst notwendig, Korlátköys familiären  

8 – Affiliation von Ladislaus Korlátköy und seiner Familie in den Kapuzinerorden in Wien, 1730. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos  

Levéltár, Budapest
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9 – Unbekannter Architekt, Kirche des hl. Stephan von Ungarn in Jablonitz, 1729–1736
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Hintergrund und das Netz seiner Kontakte nicht allein zu 
den höchsten kirchlichen Würdenträgern Ungarns, son-
dern auch zu Vertretern der Orden in Rom und zum Teil zu 
den Päpsten zu klären.24 Eine wichtige Rolle im Leben der 
Familie spielte auch ihr bedeutendes Engagement als Mä-
zene des inzwischen aufgelösten Franziskanerklosters der 
heiligen Katharina von Alexandrien in der Außensiedlung 
Dechtitz (Dechtice).25

Der Aufbau eines Netzwerks von Kontakten inner-
halb der Familie war mit Ladislaus Korlátköys Vater, Jo-
hann Labsanszky d. Ä. (1638–1713),26 der angesichts seiner 
Herkunft eine bemerkenswerte Karriere machte, verbun-
den. Da er nie in den Adelsstand erhoben wurde, gehört er 
zu den völlig unbekannten erfolgreichen Anhängern der 
Habsburger. Er wurde offenbar keineswegs als privilegier-
ter Mann geboren, obwohl er in seiner Biographie schreibt, 
seine Eltern seien beide Adelige gewesen. Er und die Mit-
glieder der Familie wurden erst am 25. September 1650 in 
Wien von Kaiser Ferdinand III. in den Adelsstand erhoben. 
Als er neun Jahre alt war, starb sein Vater, und nur dank 
des Cousins seines Vaters, des kirchlichen Würdenträgers 
Joachim Luzenszky, konnte er an der Universität von Tyrn-
au (Trnava) studieren.27 

Joachim Luzenszky förderte die Karriere seines 
Schützlings in bedeutendem Umfang, als Johann Labsanszky 
d. Ä. 1655 sein Studium an der Universität von Tyrnau vorzei-
tig unterbrach. Auf Joachims Empfehlung nahm ihn der Erz-
bischof von Gran (Esztergom), Georg Lippay (1600–1666), in 
das Gefolge seines gleichnamigen Neffen, des Barons Georg 
Lippay, auf einer Kavalierstour in die italienischen Staaten im 
selben Jahr auf. Labsanszky verbrachte dort ein Jahr und blieb 
nach seiner Rückkehr Mitglied des erzbischöflichen Hofes 
des Neffen, durch dessen Hilfe er sein Studium in Tyrnau mit 
dem Bakkalaureat abschloss. Zwischen 1660 und 1662 stu-
dierte er mit Unterstützung seines Lehrers kaiserliches Recht 
an der Universität Wien. Anschließend begann Labsanszky 
auf Fürsprache von Luzenszky und des Erlauer Bischofs Tho-
mas Pálffy (1620–1679) in der Kanzlei des Landrichters Franz 
III. Nádasdy (1622–1671) zu praktizieren, was ihm kurzzeitig 
den Posten eines Gerichtsschreibers in der Zipser Kammer 
einbrachte, und nachfolgend zwischen 1667 und 1670 den 
eines Amtsgehilfen in der Kanzlei des königlichen Personals 
von Wolfgang Eszterházy. Schließlich vermittelte Luzenszky 
seinem Schützling eine Stelle als Sekretär des Erzbischofs von 
Gran, Georg Szelepchényi (1595–1685), wo er mindestens von 
1676 bis 1684 arbeitete.28 

Der bedeutende Karrieresprung Johanns Labsan
szky  d. Ä. führte schließlich zu einem Anstieg seines Ver-
mögens, als er 1677 die Baronin Julia Pongrácz († 1680) hei-
ratete.29 Die Ehe musste jedoch angesichts des dritten Ver-
wandtschaftsgrades ein kirchliches Genehmigungsverfahren 
durchlaufen. Zunächst traf offenkundig am 21. Juli 1676 der 
entsprechende Dispens Papst Clemens X. in Pressburg ein, 

worauf der Präfekt der Apostolischen Mission in Ungarn 
und Pauliner Johann Vanoviczy (um 1612–1678), seine Zu-
stimmung erteilte; am 7. November desselben Jahres wurde 
die Entscheidung von Kaiser Leopold nach Zustimmung des 
Erzbischofs von Gran, Georg Szelepchényi, bestätigt, und am 
3. Dezember stimmte schließlich auch der zuständige Bischof 
von Neutra, Thomas Pálffy, zu.30 Um seine Besitzposition 
nach Julias frühem Tod nicht zu verlieren, heiratete Johann 
Labsanszky d. Ä. 1681 oder in der ersten Hälfte des Jahres 
1682 die Nichte zweiten Grades seiner verstorbenen Frau, 
Baronin Klara Pongrácz († 1720).31 Auch hier musste die Ehe 
jedoch von der Kirche aufgrund des zweiten und dritten Ver-
wandtschaftsgrades genehmigt werden. In Anbetracht des 
katholischen Glaubens der beiden Antragsteller legitimierte 
Papst Innozenz XI. im August 1681 die Eheverbindung.32

Im Jahr 1684 gab Johann Labsanszky d. Ä. seine 
Stellung als Sekretär des Erzbischofs von Gran auf und 
übernahm das Amt des Präfekten der – in den Händen 
der Erben der Familie Thurzo befindlichen – Herrschaften 
Arwa (Orava) und Lietava. Es handelte sich um eine presti-
geträchtige Position, da zu den Nachkommen der Thurzos 
Vertreter der führenden aristokratischen Kreise Ungarns 
gehörten – etwa die Grafenfamilien von Erdődy und Illés-
házy und die Fürstenfamilie von Eszterházy. Dies trug auch 
dazu bei, dass sich Labsanszky ein bedeutendes Netz von 
Kontakten auf höchster Ebene aneignete. Im Jahr 1691 legte 
er sein Amt als Präfekt der Herrschaften Arwa und Lieta-
va nieder, da er von Krasňany in der Herrschaft Alte Burg 
(Starý hrad, Óvár) nach Jablonitz in der Herrschaft Konrad-
stein (Korlátka) zog.33

Die Besetzung des Amtes des Präfekten hing auch 
damit zusammen, dass Johann Labsanszky d. Ä. im gleichen 
Jahr seine Anteile an der Herrschaft Alte Burg seinem voll-
jährigen Stiefsohn Alexander Luzenszky vermachte. Da-
mit einhergehend wurde der ursprüngliche Familienname 
Labsanszky in Korlátköy de Labs geändert und das ältere 
Wappen mit einem Stern und einem Halbmond ergänzt, 
um daran zu erinnern, dass Labsanszky über die Familie 
Pongrácz zu den Nachkommen der ausgestorbenen Familie 
Korlátköy in weiblicher Linie gehörte. Leopold I. legitimier-
te das neue Wappen sowie die Änderung des Familienna-
mens am 4. Januar 1688, [Abb. 5] wobei er auf die Loyalität 
zu den Habsburgern während des letzten Aufstands von 
Emmerich Thököly verwies.34 Aus den schriftlichen Quel-
len geht jedoch hervor, dass Labsanszky weiterhin seinen 
alten Familiennamen benutzte und der neue nur von sei-
nen Kindern und Enkeln angenommen wurde.

In der Herrschaft Konradstein wählte Johann Labsan-
szky d. Ä. das Schloss in Jablonitz als seinen Hauptwohn-
sitz.35 Ursprünglich wollte er die Familiengruft in der Kirche 
desselben Dorfes einrichten lassen, doch entschied er sich 
angesichts der Lage mit hohem Grundwasserspiegel, die 
Gruft im Kloster der Heiligen Katharina von Alexandrien  
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einzurichten. Diese Tatsache führte dann zu seinem lang-
jährigen Interesse an der Finanzierung des besagten Klo-
sters. Dennoch gab Labsanszky die Idee nicht auf, die alte 
Kirche in Jablonitz durch eine neue zu ersetzen. Der Bau 
eines neuen Tabernakels wurde zu einem aktuellen Thema 
nach dem Aufstand von Franz II. Rákóczi, als sich nach der 
Schlacht bei Smolenitz (Smolenice) am 28. Mai 1704 die be-
siegten kaiserlichen Truppen nach Jablonitz zurückzogen, 
wo sie von dem aufständischen General Niklas Bercsényi 
umzingelt wurden. Nach der Kapitulation brannten die 
Aufständischen nicht nur das Schloss, sondern auch das 
Dorf nieder, wobei offenbar auch die Kirche selbst Schaden 
erlitt.36

Seinen letzten Willen diktierte Johann Labsan
szky d. Ä. am 16. Februar 1710 in Pressburg. Seine Frau Klara 
Pongrácz und sein Sohn Ladislaus Korlátköy sollten sich 
um die Reparatur des Kirchturms in Jablonitz kümmern, 
der während des Aufstands von Franz II. Rákóczi beschä-
digt worden war, und für die Fertigstellung der Innenein-
richtung derselben Kirche sowie der Marienkapelle des von 
ihm gegründeten Franziskanerklosters der hl. Katharina 
von Alexandrien sorgen. Für den Bau der Loreto-Kapelle im 
Franziskanerkloster in Pressburg verpfändete Labsanszky 
100 Gulden. Der Franziskanerorden genoss Johanns’ große 
Wertschätzung, denn letzterer vermachte dem Kloster der 
hl. Katharina von Alexandrien 100 Gulden für 200 Messen zu 
seinem Seelenheil, den Klöstern in Freistadt (Hlohovec) und 
Tyrnau hinterließ er jeweils 50 Gulden für 100 Seelenmes-
sen.37 Der Leichnam Johanns sollte in der von ihm gestifteten 
Familiengruft in der Kirche des Klosters St. Katharina von 
Alexandrien beigesetzt werden, da er zum Bau der dortigen 
Kirche finanziell beigetragen hatte. Der hinterbliebenen Ehe-
frau und ihrem Sohn oblag es, sich sorgfältig um die Stiftung 
in der Krypta des Klosters zu kümmern, ebenso wie um jene 
an der dortigen Marienkapelle, deren Ausstattung nach sei-
nen Vorgaben fertiggestellt werden sollte.38

Eine weitere wichtige Persönlichkeit im Kon-
taktnetz der Familie war der Bruder von Johann Labsan
szky d. Ä., Franz Labsanszky (1658–1710), der einen Großteil 
seiner Karriere seinem Bruder verdankte. Johann Labsansz-
ky d. Ä. vermittelte seinem Bruder zunächst einen Aufent-
halt an der Universität Tyrnau und schickte ihn später auf 
eigene Kosten nach Rom, wo er sein Studium der Theologie 
im Zentrum der römisch-katholischen Kirche abschloss. 
Nach seiner Rückkehr nach Ungarn verhalf er ihm zu einer 
Stelle als Kanoniker des Pressburger Kapitels und später zu 
der prestigeträchtigsten Kanonikerstelle des Landes im Ka-
pitel von Gran. Schließlich wurde Franz Labsanszky d. Ä. in 
seinem letzten Lebensjahr noch zum Bischof von Tschanad 
(Csanád) ernannt.39 

Der einzige Sohn von Johann Labsanszky d. Ä., 
Ladislaus Korlátköy, verlobte sich 1708 und heiratete am 
3. Februar 1709 Juliana Ottlik (1690–1774).40 Ladislaus be-

schloss, seinen Hauptwohnsitz in Jablonitz im Barockstil 
umzubauen. Mit Blick auf die stilvolle Restaurierung des 
Schlosses in den 1720er Jahren sind der Name des ausfüh-
renden Meisters, Franz Partenhaußer, der Vertrag über den 
Bau und auch die späteren Beschwerden über die unvollen-
deten Arbeiten von ihm erhalten geblieben. [Abb. 6] Parten-
haußer gehörte zu den prominenten Meistern, da er vom 
Erzbischof von Gran, Emmerich Eszterházy, mit dem Bau 
der Kapelle des Heiligen Johannes des Almosenspenders in 
Pressburg beauftragt wurde. Im ungarischen Milieu sind 
derartige Dokumente angesichts des Status von Ladislaus 
als titelloser Adliger nur sehr selten erhalten. Bei den Auf-
trägen von Baronen und Grafen sind die Namen der Ver-
fasser von Barockentwürfen für den Umbau ihrer Schlösser 
bereits in viel größerem Umfang erhalten geblieben.41

Im Gegensatz zu seinem Vater erlangte Ladislaus 
Korlátköy selbst kein bedeutendes offizielles Amt, abgese-
hen von dem eher nominellen Posten eines ungarischen 
königlichen Ratsmitglieds. Dieses Amt bekleidete er von 
seiner Ernennung am 20. Februar oder 20. März 1725 bis zu 
seinem Tod.42 Dank seiner guten Kontakte zum römisch-
katholischen Kirchenmilieu und der tatkräftigen Unter-
stützung des Franziskanerklosters der hl. Katharina von 
Alexandrien erlangte er innerhalb der Kirche prestigeträch-

11 – Unbekannter Bildhauer, Der hl. Petrus, 1744. Kirche des hl. 

Stephan von Ungarn in Jablonitz, Hochaltar  
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tige Anerkennungen. Zunächst nahm der Generalprior der 
Karmeliter, Johannes Bernhard von St. Hieronymus, am 
16. August 1727 in Rom Ladislaus, seine Frau Juliana Ottlik 
und deren Nachkommen bis zur vierten Generation in den 
Orden auf.43 Fast ein Jahr später, am 25. Mai 1728, vollzog 
der Ordensgeneral der Jesuiten, Michael Angelus Tambu-
rini (1648–1730), in Rom die Aufnahme beider Eheleute in 
den Orden und garantierte auch Gebete für das Heil ih-
rer Seelen und insbesondere für ihren Sohn Johann Georg 
Thaddäus Korlátköy. [Abb. 7] Schließlich nahm der Provin-
zial der österreichischen und ungarischen Kapuzinerpro-
vinz, Adrian von Gravenegg, am 1. Juni 1730 in Wien beide 
Eheleute und ihre Nachkommen ebenfalls in seinen Orden 
auf.44 [Abb. 8] Am 9. Juni 1739, während der Ausbreitung der 
Pest, bat Ladislaus den Erzbischof von Esztergom, Emme-
rich Eszterházy, um die Erlaubnis, dass er und seine Familie 
im Schloss die Messe zelebrieren dürften, bis die Epidemie 
aufgehört habe sich auszubreiten.45 

Zu den Bemühungen um eine prestigeträchtige Stel-
lung innerhalb der adligen Gesellschaft gehörte die bereits 
erwähnte Repräsentation durch eine angemessene moder-
ne Barockresidenz, aber auch die geplante Kirche gegen-
über dem Schloss. Die Angaben über ihre Geschichte in der 
vorhandenen Literatur basieren auf dem unveröffentlich-
ten Manuskript von Július Gábriš, das sich auf die Ergebnis-
se der kanonischen Visitation von 1788 stützt.46 Demnach 
legte der Auftraggeber der Kirche, der fälschlicherweise als 
Baron Ladislaus von Korlatka bezeichnet wurde, am 19. Juni 
1729 zusammen mit dem Pfarrer Dr. Martin Putsch (Púch) 
den Grundstein. Den Grund für den Bau bildete die un-
zureichende Kapazität der Kirche und die Unmöglichkeit, 
sie wegen des angrenzenden Königswegs zu vergrößern. 
Ursprünglich sollte die Kirche einfach sein, aber dank der 
Erbschaft seiner Frau Juliana Ottlik wurde der ursprüng-
liche Plan einige Monate später in den Bau einer Basilika 
geändert. Die Einweihung der neuen Kirche fand am 21. 
November 1736 ohne die fertige Ausmalung und Innen-
ausstattung statt, da der örtliche Pfarrer zum Kanoniker 
von Gran ernannt worden war und aus Jablonitz wegzog. 
Darüber hinaus kann dem überlieferten Wissen Folgendes 
hinzugefügt werden. Ambitionen, die ältere Kirche durch 
eine neue zu ersetzen, verfolgte bereits Johann Labsanszky 
d. Ä., aber als Folge des Aufstandes von Franz II. Rákóczi 
und des anschließenden Wiederaufbaus Ungarns nach dem 
Krieg wurde der Bau der Kirche erst von seinem Sohn La-
dislaus Korlátköy begonnen. Im Herbst 1718 fand in Zusam-
menarbeit mit dem örtlichen Pfarrer Martin Púch direkt in 
Jablonitz eine Untersuchung über den aktuellen Zustand 
der Pfarrkirche des hl. Stephan, des Königs von Ungarn, 
statt. Laut der Bestätigung des Graner Kanonikers und 
Generalvikars des Erzbischofs von Gran, Emmerich Esz-
terházy, Paul Spáczay († 1751), vom 28. Oktober 1728 glich 
die römisch-katholische Kirche eher einer Ruine und ihr 

Fassungsvermögen reichte für die Zahl der Gläubigen nicht 
mehr aus. Daher beschloss Korlátköy, eine neue Kirche an 
einem Ort zu erbauen, der vorteilhafter gelegen sei, und 
verpflichtete sich gleichzeitig, die ursprünglichen Rech-
te und Einkünfte würden auch nach dem Bau des neuen 
Tabernakels erhalten bleiben. Andererseits garantierte der 
Vikar, dass auch die neue Kirche alle bisherigen kirchlichen 
Privilegien behalten werde.47 

Auch nach der Visitation der Pfarrei Jablonitz aus 
dem Jahr 1761 wurde der Grundstein der Kirche am 19. Juni 
1729 gelegt und der Bau wurde 1736 auf Kosten von Ladis-
laus Korlátköy vollständig fertiggestellt.48 Beim Bau der 
neuen Kirche wurden in den untersuchten Quellen nicht 
alle Verträge und Abrechnungsunterlagen gefunden, so 
dass nicht bekannt ist, wer sie entworfen hat. Nach seinen 
Erfahrungen mit Franz Partenhaußer beim Bau des Schlos-
ses griff Korlátköy offenbar auf einen anderen Maurermei-
ster zurück. Wie viel der Tabernakel insgesamt gekostet 
hat, lässt sich nicht exakt ermitteln, aber für das Jahr 1731 
ist eine Rechnung überliefert, wonach der Palier Matis und 
seine Helfer „Juro, Martin, Jakub, Jan und Jan Cseh“ für die 
Arbeiten vom 29. April bis zum 16. September 283 rheini-
sche Gulden und 38,5 Kreuzer erhielten.49

Das erhaltene Mobiliar  
der Kirche in Jablonitz

Die oben beschriebene Absicht des ambitionierten Auftrag-
gebers der erwähnten Pfarrkirche in Jablonitz [Abb. 9] wi-
derspiegelt das Motto „Gypsati Altaris majoris“ – der Stuck-
Hochaltar von Georg Raphael Donner steht freilich im 
Widerspruch zum erhaltenen Zustand des barocken Mobi-
liars. Tatsache ist, dass der bis heute erhaltene Hochaltar 
sowie die übrige Ausstattung dieser Kirche nicht allein der 
Beschreibung des Altars aus dem Vertrag widersprechen, 
sondern auch qualitativ nicht mit dem Namen des genann-

12 – Unterschrift von Johann Joseph Mohl aus Altarbild, 1744. Kirche 

des hl. Stephan von Ungarn in Jablonitz, Hochaltar
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ten Bildhauers in Verbindung gebracht werden können, 
der damals im Dienst des Erzbischofs Emmerich Eszter-
házy stand. Auch das Material des Altars, eine für Donners 
Werke dieser Art untypische polychrome Holzschnitzerei, 
spricht gegen eine Zuschreibung des erhaltenen Altars.50 

Der Hochaltar der Kirche besteht aus einer einem 
Sarkophag gleichenden Mensa, in der Mitte mit einem ver-
goldeten Relief von Christus verziert, welcher seinen Jün-
gern beim letzten Abendmahl die Füße wäscht. Darüber 
erhebt sich ein Tabernakel mit dem Relief des gekreuzigten 
Christi sowie der Jungfrau Maria und dem heiligen Johan-
nes auf den Türen, traditionell mit einem Paar großer Engel 
auf Volutensockeln geschmückt. In der Spitze des Taberna-
kels befand sich eine kleine Statue der Pieta von Šaštín. Das 
Altarretabel, das den gesamten Raum des Presbyteriums 
der Kirche ausfüllt, folgt seiner konkaven Krümmung. Es 
erhebt sich auf einem zweistufigen hohen und gewölbten 
Sockel, über dem sich ein dreiachsiges Hauptgeschoss ent-
wickelt, das durch ein Quartett massiver Säulen gegliedert 
ist, deren Schäfte im unteren Drittel ihrer Höhe mit golde-
nen Balken verziert sind. Dazwischen befinden sich große 
vergoldete Statuen, die in den Zwischensäulen die Apostel 
Petrus und Paulus [Abb. 10] und an den Außenseiten die 
Heiligen Emmerich und Ladislaus darstellen. 

Den Kern des Altars bildet, wie bereits im Vertrag 
mit Donner erwähnt, ein Gemälde, das den heiligen Ste-
phan darstellt, der der Jungfrau Maria die ungarische Krone 
überreicht. Nach neueren Erkenntnissen aus der laufenden 
Restaurierung des Altarbildes lässt sich eine wesentliche 
und bisher unbekannte Tatsache hinzufügen: Das zentrale 
Gemälde wurde 1744 von Johann Joseph Moll/Mohl († 1761) 
signiert, es entstand unter Verwendung mehrerer grafi-
scher Vorlagen.51 [Abb. 11, 12] Dieser aus Bayern stammende 
Maler erhielt 1732 das Bürgerrecht in Tyrnau, und sein Sohn 
Karl arbeitete offenbar in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts weiter in seiner Werkstatt.52 Oberhalb des Gemäl-
des wächst die Mittelachse des Retabels organisch durch 
die zersplitterte Verkleidung der Säulen zu einem Motiv der 
Heiligen Dreifaltigkeit mit einer Taube des Heiligen Geistes 
vor einer Öffnung, durch die Licht aus dem dahinter lie-
genden Fenster eindringt. Der Altaraufbau wird von einem 
einachsigen, atektonischen Überbau abgeschlossen, der mit 
einer himmlischen Sphäre mit Engeln auf Wolken gefüllt 
ist, mit einem Paar großer engelhafter Anbeter auf Voluten-
sockeln an den Seiten. Das ikonografische Programm des 
Ganzen, das natürlich auf dem Patronat der Kirche fußt, ist 
traditionell. Typologisch gesehen stellt der Altar eine zeit-
genössische Form eines Säulenaltars dar, der in den Raum 
hinein verlängert wurde und gleichzeitig ein Retabel mit 
gebrochenem Sturz in der Mittelachse entwickelte.53 Sie 
waren in Mitteleuropa vor allem in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts weit verbreitet. Die skulpturale Behandlung 
der organisch wachsenden Himmelskugel mit der Heiligen 

Dreifaltigkeit durch das Anbringen einzelner skulpturaler 
Elemente auf der optisch unterdrückten Rückfläche erin-
nert ein wenig an einen Stuckansatz. 

Inwieweit sich die Autoren dieses Altars jedoch frei von 
dem oben erwähnten, heute unbekannten Donner-Entwurf, 
der dem Auftraggeber offenbar zur Verfügung stand, inspirieren 
ließ, ist heute schwer zu sagen. In der Fachliteratur wird keine 
genauere Datierung des Altars angegeben, meist heißt es nur, 
er sei barock oder stamme aus dem 18. Jahrhundert. Gábriš 
erwähnt, dass die Innenausstattung der Kirche bis 1750 dauerte 
und schreibt ohne Quellenangabe, dass für die Gestaltung des 
Hochaltars, der drei Seitenaltäre und der Kanzel ungenannte 
Schnitzer aus Wien eingeladen wurden.54 [Abb. 13] Einige neuere 
Erkenntnisse über die barocke Kirchenausstattung konnten 
im Zuge der Rettung ihrer gefährdeten materiellen Substanz 
gewonnen werden, was eine weitere Untersuchung ihrer Re-
staurierung ermöglichte, die bereits seit 2010 in einzelnen 
Etappen durchgeführt wird.55 Nach den bisher veröffentlich-
ten Ergebnissen lassen sich der Hochaltar, die Seitenaltäre des 
heiligen Johannes von Nepomuk und des heiligen Joseph, die 
Gemälde des letzten Abendmahls und des Gastmahls im Haus 

13 – Unbekannter Bildhauer, Kanzel, 1746. Kirche des hl. Stephan von 

Ungarn in Jablonitz
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Simons des Pharisäers, das nicht mehr vorhandene Parament 
und wahrscheinlich auch die Kanzel der ersten Phase der Kir-
chenausstattung zuordnen, die bis 1750 dauerte.56 Die Urheber-
schaft wird aufgrund der verwandten stilistischen Merkmale 
einer einzigen, nicht näher bezeichneten Bildhauerwerkstatt 
zugeschrieben, ebenso werden die Malereien der genannten 
Ausstattungsgegenstände einem einzigen Hersteller oder einer 
einzigen Werkstatt zugerechnet. 

Aufgrund des bereits erwähnten Fundes einer Si-
gnatur auf dem Hochaltarbild kann man davon ausgehen, 
dass es sich um die Tyrnauer Werkstatt des Johann Joseph 
Moll handelte. Lediglich bei der Kanzel weisen die veröf-
fentlichten Untersuchungen auf einen gewissen Unter-
schied in der bildhauerischen Komponente zu dem oben 
genannten Altartrio hin.57 Der Seitenaltar der Kreuzigung, 
der sich gegenüber der Kanzel befindet, ist nach den Un-
tersuchungen im Zusammenhang mit seiner Restaurie-
rung jünger. Auf dem großen Mittelbild des Retabels wur-
de die Signatur des Tyrnauer Malers Caspar Schneider mit 
der Jahreszahl 1770 gefunden.58 Darüber hinaus deuten die 
Untersuchungen auf einen möglichen künstlerischen Zu-
sammenhang zwischen dem Altar und den separaten über-
lebensgroßen Statuen des heiligen Wendelin und des heili-
gen Florian in der Nähe des nördlichen Oratoriums hin.59 
[Abb. 14] Getrennt von dem nach der Gründung der Kirche 
entstandenen Ensemble sind zwei atektonische Altäre des 
heiligen Johannes des Täufers und des heiligen Franz von 
Assisi, die 1817 aus der nicht mehr existierenden Kloster-
kirche St. Katharina in Dechtitz hierher übertragen wur-
den, sowie eine Statue des Königs David, die sekundär für 
eine neuere Orgel Verwendung fand.

Die Probleme mit der unbekannten genaueren Da-
tierung des Hochaltars der untersuchten Kirche und eines 
Teils ihrer Ausstattung werden durch das bislang noch nicht 
ausgewertete detaillierte Protokoll der kanonischen Visita-
tion der Kirche aus dem Jahr 1756 eindeutig gelöst.60 Dem-
nach gab es in der Kirche drei neue Altäre. Der Hochaltar 
wurde 1744 errichtet, was einer korrekten Lesart der oben 
erwähnten Signatur des Malers Moll entsprechen würde. 
[Abb. 12] Er besaß verschiedene elegante und vergoldete 
Statuen an den Seiten und in der Mitte ein Bild des heiligen 
Stephan, der der Jungfrau Maria die Krone überreicht. Die 
Seitenaltäre, der heilige Josef auf der Evangelienseite und 
der heilige Johannes von Nepomuk auf der Epistelseite, 
waren laut Visitationsprotokoll der Kirche ein Jahr zuvor, 
1743, errichtet worden.61 Im Jahr 1746 wurde das Innere der 
Kirche um eine marmorierte Holzkanzel mit vergoldeten 
Statuen der Evangelisten erweitert. Schließlich wurde 1750 
eine neue Taufkapelle gebaut. Dies alles dank der Unter-
stützung durch Ladislaus Korlátköy, der im November des-
selben Jahres verstarb. Der Seitenaltar der Kreuzigung fin-
det in dieser Visitation noch keine Erwähnung, auch nicht 
in der folgenden von 1761. Er wird zum ersten Mal in der 

kanonischen Visitation der Kirche von 1788 erwähnt, was 
die oben erwähnte genauere Kenntnis seiner Datierung auf 
das Jahr 1770 nach seiner Restaurierung nur bestätigt.62

Die Quellen geben auch Auskunft über das spätere 
Schicksal des Gotteshauses und seiner Ausstattung. Laut 
der Visitation von 1761 wurde die fertige Kirche später, am 
22. September 1754, zu Ehren des heiligen Stephan, des un-
garischen Königs, eingeweiht.63 Einer späteren Befragung 
von 1773 zufolge wurde die neue Kirche an der Stelle eines 
ehemaligen adeligen Gehöfts namens „Theischnerovská“ er-
richtet. Im Gegensatz zu früheren Dokumenten bestätigten 
mehrere Zeugen eindeutig, dass der Bau nicht nur von La-
dislaus Korlátköy selbst, sondern auch von seiner Frau Ju-
liana Ottlik finanziert wurde. Beide zahlten für den Rohbau 
und die Inneneinrichtung der Kirche.64 

Der ursprünglich einheitlich gestaltete Innenraum 
wurde noch im selben Jahrhundert schwer beschädigt, 
denn laut der Visitation vom 15. September 1788 schlug am 
20. Juni 1774 um 20 Uhr ein Blitz in die Fassade der Kirche 
ein. Er drang durch den Turm und das Glockengeläut in 
die Kirche ein, versengte den oberen Teil der Kanzel und 
beschädigte den Hochaltar. Die Architektur des Altars wur-
de jedoch nicht grundlegend beeinträchtigt. Der Schaden 
konnte auch im Jahr 1788 nicht behoben werden, da sich 
laut der Visitation alle Altäre und die Kirche in einem be-
schädigten Zustand befanden.65 

Schlussbemerkungen

Obwohl Georg Raphael Donner den Hochaltar für die Pfarr-
kirche in Jablonitz offenbar nie fertigstellen konnte, schien 
anfänglich nichts darauf hinzudeuten. Die Realisierung des 
Auftrages für den Altar selbst begann sich jedoch nach der 
Vertragsgestaltung erheblich zu verzögern, und wie bei den 
Problemen mit Franz Partenhaußer präferierte Ladislaus 
Korlátköy offenbar, alle Details schriftlich festzuhalten. Lei-
der ist in den analysierten Archivquellen nicht alles erhalten 
geblieben, so dass es schwierig ist, das weitere Schicksal des 
geplanten Altars und die Beziehung zwischen Auftraggeber 
und Bildhauer zu rekonstruieren. Das Einzige, freilich We-
sentliche, was die Dokumente noch erkennen lassen, ist die 
Tatsache, dass am 19. Juni 1735 die Vertreter des Neutraer 
Komitats, der Stuhlrichter Valentin Majthényi sowie der 
Iurassor Alexander Bárdy, auf Wunsch von Korlátköy das 
für den Bau des Hochaltars der neuen Kirche in Jablonitz 
bestimmte Steinmaterial besichtigten. Diese wurden von 
dem Pressburger Meister Donner nach Jablonitz gebracht 
und waren bereits teilweise fertiggestellt. Nachdem sie die 
Steine inspiziert hatten, notierten die Vertreter des Neutra-
er Komitats, diese seien von dreierlei Art und Qualität. Sie 
beschrieben die erste Art als hart und ausreichend geeignet, 
die zweite als weicher und die dritte als die weichste.66 Es 
scheint zudem wahrscheinlich, dass sie Verwendung fanden 
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und nach dem Plan des Bildhauers bauliche Vorbereitungen 
im Presbyterium für den Altar getroffen wurden, wo die drei 
im Vertrag mit Donner erwähnten Stufen noch immer vom 
Boden unter der Mensa aufsteigen.67 

Der genaue Grund, warum Korlátköys Auftrag, 
einen Altar für Jablonitz zu schaffen, von Donner bezie-
hungsweise seiner Werkstatt nicht zur Ausführung ge-
langte, ist bis heute unbekannt. Tatsache ist jedoch, dass 
der Bildhauer zum Zeitpunkt der Vertragsunterzeichnung 
bereits über ein festes vierteljährliches Einkommen als An-
gestellter des Hofes von Erzbischof Emmerich Eszterházy 
verfügte. Außerdem wurde der lukrative Auftrag für die 
Barockisierung des Martinsdoms intensiviert, den Donner 
als Hofbaudirektor des Erzbischofs offenbar abdeckte. Ne-
ben dem Hochaltar entwarf er für diesen Zweck 1736 ein 
neues Gestühl, das die Werkstatt ausführte. Außerdem 
schuf er für den Dom zwei nicht erhaltene Seitenaltäre mit 
der Pieta und dem Erzengel Michael, deren Kosten mit de-
nen des Altars in Jablonitz vergleichbar sind.68 Am 20. Ok-
tober 1737 unterzeichnete er den Vertrag für diese Werke, 
die bis Ostern 1738 fertiggestellt werden sollten.69 Auch in 
Wien, wohin sich die Aufmerksamkeit des Bildhauers ab 
1736 zunehmend richtete, wuchs das Interesse an seinen 
Werken. Sein zehnjähriger Aufenthalt in Pressburg gab 
ihm die Gelegenheit zu monumentalen Realisierungen, 
und er erlangte Ruhm, wirtschaftlichen Erfolg und einen 
üppigen Titel. Dennoch gelang es Georg Raphael Donner 
nie, in der Hierarchie des Hofes von Erzbischof Eszterházy 
nennenswert aufzusteigen.70 Bereits Ende der 1730er Jahre 
war sein Verhältnis zum Erzbischof deutlich distanzierter, 
was sich wohl auf die bereits erwähnte Neigung des Bild-
hauers zu Wien zurückführen lässt. In Pressburg hatte er 
keinen ebenbürtigen Konkurrenten, doch konzentrierte 
er sich ab 1736 immer stärker auf Aufträge aus dem nahen 
Wien und überließ die Realisierungen auf dem Gebiet der 
heutigen Slowakei seiner eigenen Werkstatt. Seine Zusam-
menarbeit mit Bibiena bei der Feier des fünfzigjährigen 
Priesterjubiläums von Emmerich Eszterházy im Jahr 1738 
setzte den Schlusspunkt in seinem Pressburger Wirken.71 
Zu dieser Zeit arbeitete er bereits am ersten öffentlichen 
Brunnen Wiens, dem so genannten Providentia-Brunnen, 
der die Vorherrschaft von Lorenzo Mattieli (1687–1748) 
in Wien beendete und in der Folge nahm Donner dessen 
Platz in der kaiserlichen Metropole ein.72

Georg Raphael Donner starb am 15. Februar 1741 in 
Wien. Der erhaltene Hochaltar in der Pfarrkirche in Jablonitz 
wurde schließlich erst 1744 errichtet und seine Realisierung 
war, wie wir heute wissen, zumindest in Bezug auf die Male-
rei und vielleicht auch die Bildhauerei mit dem sich entfal-
tenden künstlerischen Umfeld in Tyrnau verbunden.73 Ohne 
ihn aufzufinden, ist es schwierig zu bestimmen, inwieweit 
der Entwurf von Donner, der dem Bauherrn zur Verfügung 
stand, in der Typologie oder in der erwähnten himmlischen 

Gloria um die Heilige Dreifaltigkeit im Oberbau inspiriert 
wurde. In der eigentlichen bildhauerischen Gestaltung der 
Teile des erhaltenen Altars gibt es jedoch keinen direkten Be-
zug zu diesem Meister. Dies gilt auch für seine Materialien, 
obwohl Donner im Rahmen seiner Werkstattproduktion ge-
legentlich Arbeiten in Holz entwarf und anbot.

Das Paradoxe daran ist, dass auch ohne Kenntnis des 
Kontakts zwischen Korlátköy und Donner die lokale Präsenz 
eines Autors aus dem Umfeld Donners im Zusammenhang 
mit Jablonitz bereits in der früheren Literatur berücksichtigt 
wurde. Allerdings nie im Zusammenhang mit dem Hochaltar 
der Pfarrkirche. Laut dem Verzeichnis der Denkmälern der 
Slowakei handelt es sich bei dem undatierten Werk aus der 
Kirche um ein kleines – von einem unbekannten Künstler 
aus dem Umfeld Donners geschaffenes – Relief der Pietà, 
das angeblich auf dem Kreuzigungsaltar und auch auf der 
Kanzel Verwendung fand.74 Darüber hinaus vermerkt das 
Denkmalverzeichnis, dass der Kalvarienberg von 1756–1758 
Johann Georg Dorfmeister (1736–1786) zugeschrieben wird, 
der zu dieser Zeit an der Wiener Akademie studierte und 
stilistisch vom künstlerischen Ausdruck Georg Raphael Don-
ners beeinflusst war.75 

Diese Deutung fand allerdings keine Akzeptanz, wobei 
Mária Pötzl-Malíková einige Jahre später den offensichtlichen 
Unterschied zwischen seiner klassizistischen Handschrift und 
der Form des Kalvarienbergs in Jablonitz aufzuzeigen ver-
mochte.76 Die vage Form der Reflexion aus dem Inventar der 
Denkmäler blieb ohne Bestätigung durch Quellen oder eine 
überzeugende Analyse der Form, gelegentlich überliefert in 
marginalen Hinweisen in der späteren Literatur. Im Zusam-
menhang mit den aktuellen Erkenntnissen aus der Restaurie-
rung der Ausstattung werden sie nicht mehr erwähnt.77 Und 
doch war dieser Hinweis auf eine gewisse Verwandtschaft 
der Jablonitzer Ausstattung mit der Werkstatt Donners nicht 
ganz unbegründet. Die Kanzel steht typologisch nicht al-
lein der jüngeren Kanzel in der Jesuitenkirche von Donners 
Nachfolger Ludwig Gode aus dem Jahr 1753 nahe, sondern 
zugleich dem auch in Donners Kreisen beliebten Vorbild 
in Form der Passauer Kanzel aus den Jahren 1722–1726 von 
Antonio Beduzzi (1675–1735) und Lorenzo Mattielli.78 Auch 
das Relief der Pietà aus dem jüngeren Kreuzigungsaltar der 
Kirche in Jablonitz, bei dem es sich wahrscheinlich um keine 
sekundäre Ergänzung handelt, spiegelt den bildhauerischen 
Stil Donners wider. Eine Neubewertung dieser Beziehungen 
war jedoch nicht Gegenstand dieser Studie und wird im Fokus 
weiterer Untersuchungen stehen. 

Obwohl die Realisierung des von Ladislaus Korlátköy 
in Auftrag gegebenen und von Georg Raphael Donner ent-
worfenen Hochaltaraufsatzes für die Pfarrkirche in Jablonitz 
nicht zustande kam, ist der aufgefundene Auftrag dafür eine 
wichtige Information nicht nur für die Geschichte der Kirche 
und ihres Auftraggebers. Vielmehr bietet er einen wichtigen 
Einblick in die wirtschaftliche Arbeitsweise des berühmten 
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Bildhauers während seiner Zeit in Pressburg. Er bestätigt 
eindeutig seine komplexe Verwaltung des Auftrags, von der 
Akquisition, dem Entwurf des Ganzen, einschließlich des 
Gemäldes, bis hin zur Bereitstellung von Materialien, Mit-
arbeitern und Unterauftragnehmern. Die Art der schlüssel-
fertigen Übergabe des Auftrags und die beträchtliche Breite 
der aufgezeichneten Kompetenzen, die über die übliche 
Rolle des Bildhauers hinausgehen (in gewissem Sinne ent-
spricht dies der Position des „Baudirektors“), zeigen Donner 
als Unternehmer. Und obwohl Donner schon zuvor einige 
Mitarbeiter zur Verfügung standen, konnte sich dieser Teil 
seiner Tätigkeit erst mit seiner künstlerisch und wirtschaftlich 
erfolgreichen Arbeit in Pressburg voll entfalten. Der Vertrag 
bestätigt, dass Donner seine Aktivitäten, zumindest zu dieser 
Zeit, nicht auf die höchsten gesellschaftlichen Kreise von 
Preßburg oder Wien beschränkte. Nicht allein der Erwerb, 
die Bewirtschaftung und die anschließende Verpachtung des 
Steinbruchs unweit der Gemeinde Süttő von Erzbischof Esz-
terházy, sondern auch das bereits erwähnte Bildhauersiegel 
mit dem Caduceo zwischen den Initialen RD passen in das 
Bild des Bildhauer-Unternehmers. Es erweitert auch unser 
bisheriges Wissen über die Art und Weise, wie man eine eigene 
Firmenmarke aufbaut, was später in der Form der ineinander 
verschlungenen Buchstaben RD auch zu einer Art „Marken-
zeichen“ geführt zu haben scheint, das die Werkstatttradition 
legalisiert, vielleicht auch von Donners Bruder gebilligt, auf 
jeden Fall aber die Einflusslinie des klassischen Stils der Ori-
ginalwerke von Georg Raphael Donner markiert.79

Übersetzt von Thomas Krzenck

Anhang
Vertrag über den Hochaltar der Pfarrkirche  
in Jablonitz (Jablonica), 7. Juni 1734 

Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Fond Mote-
siczky család levéltára, lajstromozott iratok (P 506), doboz 
59, sorozat III, tomus 2, fasc. 24, no. 8080

Anno 1734. Die 7. Men[sis] Junii Initus Contractus cum  
D[omi]no Raphäele Tunner [sic!], ratione Gypsati Altaris 
majoris in Ecclaesia Jablonczensi, per eund[em] erigendi, cum 
hac expressione, et declaratione; Ut D[omi]nus Tunner idem 
Altare Secundum Delineationem per ipsum exhibitam, et per 
D[omi]num Ladislaum Korlatkój manu sua consignatam eri­
gat, et ad plenariam Perfectionem perducat absq[ue] ullo etiam 
vel minimo defectu: qui D[omi]nus Tunner universa onera in se 
assummit, et rem taliter declarat 

Primo. 	 Quod totum Corpus Altaris usq[ue] ad Angelos 
Seraphinos, et nubes, p[ro]ut etiam Mensam Alta­
ris una cum Scabello, et contiguis tribus gradibus, 
ex Tegulis ustis, et gypso politissimo labore, prout 

videlicet opus in se exegerit fabricata, et formata 
ex toto extruet, propriisq[ue] Feramentis, quan­
tum necessitas exigerit, debite firmabit, quos om­
nes Lapides beneficio Fluvii Moravae Navibus ad 
Littus Magyarfalvense usq[ue] propriis Expensis 
administrando deponet. 

Secundo. 	 Non absimiliter Expensis propriis Necessaria Ma­
terialia omnia utpote, Gypsum, Colores, Aurum  
/: excepta sola Calce, et Arena, item Tegulis, quae 
hic ipsi gratis dabunt[ur] :/ praestabit.

Tertio. 	 Sodales pro Labore recensiti operis totius exqui­
sitissimos, bene intelligentes, et in Arte Sua iam 
prius expertos, et probatos constituet, eosq[ue] 
omnes ipse solus exolvet.

Quarto. 	 Altare totum, cum Statuis, Caelo, et Nubibus 
prout etia[m] Mensam Summo Studio expoliet.

Quinto. 	 Et Siquidem pingendam Imaginem Sancti Ste­
phani Regis pro eodem Altari in Se assumpserit, 
eam quam elegantissime, et artificialiter ad gra­
tiam oculorum depingi curabit, et quidem Colori­
bus Selectioribus, cujus Modellam in antecessum 
exhibebit [S. 2] ea ratione ut si quae addenda, vel 
immutanda essent juxta beneplacitum, et Dispo­
sitionem praelibati D[omi]ni Ladislai Korlátkój 
corrigant[ur]. Imago autem Altaris nisi deinde 
exacte depicta fuerit, D[omi]nus Ladislaus Kor­
látköj acceptare eandem nullo modo obligabitur, 
sed idem Do[mi]nus Tunner rursum aliam suis 
itidem Expensis p[rae]stare tenebit[ur] 

Sexto. 	 Laborem gypsatum totum quantum quam optime 
lucidis, simeq[ue] expoliet, et ad Stabilem, Sum­
mamq[ue] perfectionem deducet ita, ne temporis 
successu, aut gypsum decidat, vel Splendorem Suum 
imminuat, vel etiam alter aliquis Defectus observe­
tur, quae omnia p[rae]ter Conventionis Summam 
propriis Sumptibus emendare obstringitur.

Septimo. 	 Statuas, et Figuras omnes, et singulas tam ad 
elegantiam, quam Affectum etiam et gratiam 
secundum Artem suam eformabit, et effigiabit

Octavo. 	 Ita etiam Tabernaculum suis sumptibus cum Cru­
cifixi Effigie ex Metallo fusa, et in Igne Arte Auri­
fabror[um] bono Auro inaurata statuet, hoc decla­
rato, ut labor sculptoris sit suptilis, et per Pictorem 
etiam rite, et exacte vero Auro optime inauretur.

Nono. 	 Columnae, Lista Imaginis, Globus, ac reliqua ce­
ruleo Colore in Delineatione expressa, debebunt 
referre genuinum et verum Lapidem Lazari cum 
intermixtis venis aureis: Similiter non Metallo, sed 
vero Auro Radius, Capitalia, Lista imaginis, Cra­
ticulae, Tabernaculum, Mensa Altaris, et reliquae 
Cyradae, quae flavo Colore adumbratae sunt quam 
exquisitissime inaurare obligabitur. Omnium deni­
q[ue] Defectuum evenibilium, totiusq[ue] operis, 
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suis sumptibus extruendi onera, idem D[omi]nus 
Tunner in se assummit propriis Curiset Expensis 
corrigendorum, et emendandorum [S. 3]

Decimo. 	 Praelibatus D[omi]nus Ladislaus Korlátköj nihil 
aliud eidem D[omi]no Tunner vel quibuscumq[ue] 
Hominibus suis p[rae]stare tenebitur p[rae]ter so­
lam a Rippa Fluvii Moravae Lapidum Vecturam. 
Ubi notandum, ut Lapides D[omi]nus Tunner per 
Homines Suos Curribus imponat, et provideat, ut 
si aliquos frangi etiam in Itinere contingeret, nul­
lo possibili modo, et forma Vectoribus subditis, sed 
Damnum ipsi soli imputetur

Undecimo.	 Per tempus operis Laborem gypsatum solum in­
telligendo D[omi]nus Ladislaus Korlatkój unum 
duntaxat Laboratorem ex subditis suis pro po­
rigendis Materialibus ordinabit, sodalem vero 
D[omi]ni Tunner unum, illum, qui opus mar­
morisabit, et poliet intertenebit, pro Prandiotria 
Pro Coena autem duo Fercula unamq[ue] pintam 
Vini djetim eidem exhibendo, et quidem hic Vi­
ctus non ex obligatione p[rae]standus, sed ex puro 
duntaxat beneplacito, et erga D[omi]num Tunner 
complacentia sola intelligatur

Duodecimo.	 Pro Labore p[rae]scripti universi operis ad sum­
mam perfectionem deducendi secundum initam 
Conventionem D[omi]nus Ladislaus Korlátkoj, 
eidem D[omi]no Tunner obligabitur in toto sol­
vere Rhenenses Florenos Mille et Centum, id est: 
fl 1100. Cujus Exolutio dividitur taliter; ut in prin­
cipio eidem D[omi]no Tunner soli ipsi, et non 
Hominibus ipsius per D[omi]num Ladislaum 
Korlatkój dentur Floreni ducenti, ubi autem Alta­

re totum cum omnibus Requisitis erectum fuerit 
p[rae]stentur Floreni quadringenti, ac tandem 
postquam omnia in summa Perfectione termina­
bunt[ur], et totus Labor fuerit rite consummatus 
reliqui Floreni Quingenti exolvant[ur].

Decimo Tertio, et ultimo. Idem D[omi]nus Tunner p[rae]li­
batum D[omi]nu[m] Korlátkój sub suo honore, 
et bona Fide assecurat, et p[rae]mittit, omnia in 
p[re]senti Contractu p[rae]recensita, et expresa, 
per se, suosq[ue] Homines fideliter absq[ue] omni 
defectu observanda, exequenda, statuenda, et in 
summa Perfectione exhibenda. In quorum Fidem, 
et firmi [S. 4] tatem Praesentem Contractum 
Partes Contrahentes mutuis subscriptionibus ro­
borantes manibus suis receperunt. Datum Jablon­
czae Anno et Die ut supra

	 Raphael Donner
	 hochfürstl[icher] bau director
	 m[anu] p[ro]pria

	 Coram me Martino Putsch Parocho loci
	 m[anu] p[ropri]a

Coram me Alexandro Bárdy
I[llustrisimi] Co[mi]tt[at]us Nitri[ensi] Iur[ato] Ass[ess]ore 

m[anu] p[ropria]

d[em] 7 Juny hierauf Empfang[en] 101 gul[den]
sage einhund[er]t einem gul[den]
dem 6 July, hierauf die
übrige 	 99 gul[den]
richtig empfang[en]
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artium. K jubileu Lubomíra Slavíčka, Brno 2009, S. 521–537. – Michael Krapf, 
Der schönste Hintern Wiens: der Flussgott Traun des Mehlmarktbrunnens 
von Georg Raphael Donner, in: Thomas G. Natter – Elisabeth Leopold 
(edd.), Nackte Männer von 1800 bis heute, München 2012, S. 47–55.
5  Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár (weiter MNL – OL), Fond 
Motesiczky család levéltára, lajstromozott iratok (P 506) (weiter f. MCsLLI), 
doboz 59, sorozat III, tomus 2, fasc. 24, no. 80.
6  Ibidem.
7  Ibidem. – Vgl. Malíková (Anm. 1), S. 28, Anm. 144, die noch die Verwen-
dung seit Ende 1734 angibt. Donner in der Position eines „fürstlichen Bau-
Direktors“ spätestens seit 1. Januar 1733 nennt Peter Fiedler, Georg Raphael 
Donner – Baudirektor und Architekt?, in: Schemper-Sparholz (Anm. 1), 
S. 150, Anm. 12. Unter Verweis auf Gyula Prokopp, Levéltári adatok Georg 
Raphael Donner pozsonyi éveihez, Ars Hungarica 6, 1978, S. 329.
8  Malíková (Anm. 1), S. 35.
9  MNL – OL, Fond MCsLLI, doboz 59, sorozat III, tomus 2, fasc. 24, no. 80. 
Die Wahl eines antiken Motivs für das persönliche Siegel entspricht Don-
ners Bewunderung für die antike Kunst. Seine mit dem Handel verbundene 
Symbolik scheint sich auf die Entwicklung seiner unabhängigen geschäftli-
chen Aktivitäten zu beziehen. 
10  Den Auftrag für Donner vermittelte offenkundig dessen einstiger Lehrer 
Giovanni Giulliani, das Werk selbst befindet sich heute im Belvedere Muse-
um Wien; https://sammlung.belvedere.at/objects/3010/apotheose-karls-vi 
(aufgerufen am 7. 7. 2024).
11  Malíková (Anm. 1), S. 36.
12  Ibidem, S. 38. Der Altar beeinflusste typologisch viele andere Reali-
sierungen in Ungarn, vgl. Katarína Chmelinová, Miesto zázrakov. Premeny 
barokového oltára, Bratislava 2005, S. 44–49. Zum Altar siehe auch Katarína 
Orviská, The iconography of the former main altar of St. Martin by Georg 
Raphael Donner in St. Martin’s Cathedral in Bratislava, Ars 56, 2023, Nr. 2, 
S. 209–221. Zum Mäzenatentum von Emmerich Eszterházy siehe László 
N. Szelestei, Adalékok Esterházy Imre hercegprímás müpartolásához, 
Müvészettörténeti értesitö 50, 2001, S. 285–292.
13  Laut drei Verträgen aus den Jahren 1733–1734 erhielt Donner schließlich 
selbst eine 24-jährige Pacht für den Steinbruch von Imrich Eszterházy. Er 
nutzte diese Geschäftsmöglichkeit nur teilweise und verpachtete den Stein-
bruch bald selbst an den Wiener Steinmetz Steinböck. Johann Evangelist 
Schlager, Georg Rafael Donner. Ein Beitrag zur österreichischen Kunstgeschich-
te, Wien 1853, S. 156, 165. – Malíková (Anm. 1), S. 35, 38.
14  Malíková (Anm. 1), S. 35–36. – Fiedler (Anm. 7), S. 149–164.
15  Maria Pötzl-Malikova, Die Schule Georg Raphael Donners in der Slowa-
kei, Mitteilungen der Österreichischen Galerie 18, 1974, S. 82. Zur Problematik 
der barocken Bildhauerwerkstatt in Mitteleuropa siehe Tomáš Hladík, 
Sochařská dílna období baroka ve střední Evropě, Praha 2016.
16  Pötzl-Malikova (Anm. 15), S. 83 – Malíková (Anm. 1), S. 28. 1739 schreibt 
Donner in einem Streit mit dem Münchner Bildhauer Charles de Groff 
(1712–1774) für beide einen Erklärungsbrief an die Wiener Akademie, der ihre 
relativ enge Zusammenarbeit bestätigt. Wurschbauer arbeitete ab 1747 in 
Kremnitz als Adjunkt – also zweiter Stecher – und bat 1750 um eine Verset-
zung nach Wien, da sich das Klima in Kremnitz negativ auf seine Gesundheit 
ausgewirkt hatte. An der Wiener Münze war er Mathäus Donner unterstellt. 
Eingehender siehe Daniel Kianička, Graveur der Kremnitzer Münzstätte Ma-
ximilian König von Paumbshausen (1728–1782), in: Ján Hunka (ed.), Slovenská 
numizmatika XVIII, Nitra 2007, S. 219–234. Eine Erwähnung auch bei Daniel 
Kianička, Die Wiener Graveurakademie und die Münzstätte in Kremnitz im 
18. Jahrhundert, Mitteilungen der Österreichischen Numismatischen Gesell-
schaft 48, 2008, Nr. 3, S. 153–161. Vgl. darüber hinaus Katalog der Münzen- 
und Medaillen-Stempel-Sammlung des K. K. Hauptmünzamtes in Wien, Bd. IV, 
Wien 1906, S. 1371.
17  Maria Pötzl-Malikova, Johann Nicolaus Moll und sein bisher wenig 
beachtetes Grabmal des Nicolaus Pálffy in Malacky (Slowakei), in: Markus 
Hörsch – Elisabeth Oy-Marra (edd.), Kunst – Politik – Religion. Studien zur 
Kunst in Süddeutschland, Österreich, Tschechien und der Slowakei. Festschrift 
für Franz Matsche zum 60. Geburtstag, Petersberg 2000, S. 123–134.
18  Heinrich Kábdebo, Matthäus Donner und die Geschichte der Wiener 
Graveur-Akademie in der ersten Periode ihres Bestandes, Wien 1880. – In-

geborg Schemper-Sparholz, „...ut nec ovum esse ovo similius valeret...“: 
das anlässlich des 50-jährigen Priesterjubiläums geprägte Münzbildnis des 
Fürstprimas Emmerich Esterházy von Matthäus Donner, Barockberichte 31, 
2001, S. 84–91.
19  Malíková (Anm. 1), S. 28, Anm. 330. Von 1751 bis zu seinem Tod im Jahr 
1763 übte er die Funktion des Chefgraveurs der Münzanstalt Kremnitz aus, 
vgl. Kianička (Anm. 16).
20  Pötzl-Malikova (Anm. 15), S. 83. – Miloš Stehlík, Fritschův epilog (Ještě 
k dubskému oltáři), Sborník prací Filozofické fakulty brněnské univerzity, 
F 32–33, 1988–1989, S. 80–89. – Idem, Notizen zur Wiener Tätigkeit von 
G. Fritsch, Fr. Kohl und W. Böhm, ibidem 5, 1961, S. 327–340.
21  Mária Pötzl-Malíková, Gode, Ľudovít (Ludwig), in: Barbara Balážová – 
Bibiana Pomfyová (edd.), Arslexicon – výtvarné umenie na Slovensku, 2008, 
vgl. https://www.arslexicon.sk/?registre&objekt=gode-ludwig (aufgerufen 
am 8. 7. 2024). – Čičo (Anm. 4).
22  Pötzl-Malikova (Anm. 15), S. 84. Zu Donners Gehilfen, allerdings wahr-
scheinlich erst nach seinem Aufenthalt in Pressburg, wird auch Wenzel 
Lampel gezählt. Hagedorn erwähnt neben Sambach auch zwei hier gebo-
rene Maler, die für Donner in Pressburg arbeiteten – Adam Friedrich Oeser 
(1717–1799) und Anton Carl Rosier (1715–1781), vgl. Christian Ludwig von 
Hagedorn, Lettre à un Amateur de la Peinture avec Des Eclaircissemens Histo-
riques Sur Un Cabinet et Les Auteurs Des Tableaux qui le composent. Ouvrage 
entremêté de digressions sur la vie de plusieurs peintres modernes, Dresden 
1755, S. 329–332.
23  Zur Familie Labsanszky hat zwar Márton Szluha Angaben geliefert, aller-
dings mit zahlreichen Ungenauigkeiten oder fehlenden Angaben. Márton 
Szluha, Szepes vármegye nemes családjai, Budapest 2013, S. 193–194. Im Falle 
von Ladislaus Korlátköy fehlen Geburts- und Sterbedatum völlig. Das To-
desdatum basiert auf dem Typoskript von Július Gábris, der angibt, Ladislaus 
Korlátköy sei am 24. November 1750 verstorben; Archiv des römisch-katho-
lischen Pfarramts in Jablonitz, vgl. Julius Gábriš, Dejiny Jablonice a jablonickej 
fary (unveröffentlichte Maschinenschrift), Jablonica 1952, S. 17.
24  Der Text von Tomáš Janura entstand im Rahmen des Projekts APVV 
22-0319 Na hrade a v podhradí [Auf der Burg und in der Unterburg], das am 
Historischen Institut der Slowakischen Akademie der Wissenschaften, v. v. i. 
in Bratislava angesiedelt ist.
25  Rastislav Danák – Kristína Zvedelová, Stavebný vývoj Kostola sv. Kataríny 
Alexandrijskej v Dechticiach, in: Ivan Gojdič – Michaela Haviarová (edd.), 
Umenie na Slovensku v historických a kultúrnych súvislostiach 2008. Zborník 
príspevkov z vedeckej konferencie konanej v Trnave 22. a 23. októbra 2008, Trna-
va 2009, S. 183–191. – Jozef Šimončič, Kostol a kláštor sv. Kataríny v Dechti-
ciach, Vlastivedný časopis 38, 1989, S. 161–165.
26  In der Ahnentafel von Márton Szluha sind die Todes- und Geburtsdaten 
von Johann Labsanszky d. Ä. falsch; vgl. Szluha (Anm. 23), S. 193. Das richtige 
Geburtsjahr basiert auf der folgenden Quelle: MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 
68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127. Das korrekte Todesjahr basiert auf 
der publizierten Arbeit Gusztáv Heckenast, Ki kicsoda a Rákóczi-szabadság-
harcban?, Budapest 2005, S. 259.
27  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 67, sorozat III, tomus 3, fasc. 27, no. 5; 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127.
28  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 67, sorozat III, tomus 3, fasc. 28, no. 29; 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 30, no. 42, 46, 53; doboz 68, sorozat III, 
tomus 3, fasc. 35, no. 127. Zoltán Fallenbüchl, Állami (királyi és császári) tiszt-
ségviselők a 17. századi, Budapest 2002, S. 91. Zur Bedeutung des Geschlechts 
der Lippay eingehender: Frederik Federmayer, Lippayovci zo Zomboru. 
Genealogický pohľad na vznik novej prohabsburskej aristokracie, in: Frederik 
Federmayer (ed.), Magnátske rody v našich dejinách 1526–1948, Martin 2012, 
S. 29–77.
29  Márton Szluha nennt bei Julia Pongrácz weder das Hochzeits- noch das 
Sterbedatum, vgl. Szluha (Anm. 23), S. 193. Diese Daten wurden auf der 
Grundlage der folgenden Quelle vervollständigt: MNL – OL, f. MCsLLI, 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127.
30  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 67, sorozat III, tomus 3, fasc. 28, no. 29. Die 
genaue Datierung des päpstlichen Dispenses konnte aufgrund der völligen 
Abweichung der Schrift von der üblichen mitteleuropäischen Praxis nicht 
entschlüsselt werden.
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31  Márton Szluha hat fälschlicherweise behauptet, bei der zweiten Frau von 
Johann Labsanszky d. Ä. habe es sich um Maria Mednyanszky gehandelt, 
was nicht der Wahrheit entspricht. Die Korrektur dieser Daten und des 
Todesjahres von Klara Pongrácz wurde auf der Grundlage der folgenden 
Quellen vorgenommen: MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 68, sorozat III, tomus 
3, fasc. 35, no. 127; doboz 69, sorozat III, tomus 3, fasc. 38, no. 36; doboz 77, 
sorozat III, tomus 5, fasc. AA, no. 2.
32  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 46, sorozat III, tomus 1, fasc. 13, no. 180 B; 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127; doboz 69, sorozat III, tomus 
3, fasc. 38, no. 36; doboz 77, sorozat III, tomus 5, fasc. AA, no. 2. Die genaue 
Datierung des päpstlichen Dispenses konnte aufgrund der völligen Abwei-
chung der Schrift von der gewöhnlichen mitteleuropäischen Praxis nicht 
entziffert werden; Márton Szluha, Liptó vármegye nemes családjai, Budapest 
2000, S. 599.
33  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 45, sorozat III, tomus 1, fasc. 10, no. 149; 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 30, no. 46, 50, 53; doboz 68, sorozat III, 
tomus 3, fasc. 31, no. 62; doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127.
34  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 66, sorozat III, tomus 3, fasc. 21, no. 10. 
Staatsarchiv Žilina mit Sitz in Bytča, Fond Starohradské panstvo, Inv.-Nr. 17, 
k. 2, no. 125.
35  Ausführlichere Angaben zum Leben von Johann Labsanszky d. Ä. und den 
Übertragungen auf die Herrschaft Konradstein (Korlátka) werden Gegen-
stand einer Studie mit dem Titel Kaštieľ v Jablonici z pohľadu historického 
a architektonicko-historického vývoja von Tomáš Janura, Erika Hrašková und 
Miroslav Sura sein, die in den Studia Historica Nitriensia im Jahr 2024 oder 
2025 veröffentlicht werden wird. 
36  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 59, sorozat III, tomus 2, fasc. 25, no. 98; 
doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 35, no. 127, 170. – Heckenast (Anm. 26), 
S. 259. – Peter Kónya, Za Boha, vlasť a slobodu! Pohnuté osudy kuruckého 
generála Juraja Ottlyka, Prešov 2009, S. 155.
37  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 68, sorozat III, tomus 3, fasc. 34, no. 127.
38  Ibidem.
39  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 61, sorozat III, tomus 2, fasc. 38, no. 70. – 
Szluha (Anm. 23), S. 193–194. In der oben zitierten Ahnentafel steht jedoch 
fälschlicherweise, dass Franz Labsanszky der Sohn von Johann Labsanszky 
d. Ä. gewesen sei, was durch die in dieser Anmerkung zitierte schriftliche 
Quelle eindeutig widerlegt wird.
40  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 61, sorozat III, tomus 2, fasc. 38, no. 74; 
doboz 66, sorozat III, tomus 3, fasc. 22, no. 17; doboz 68, sorozat III, tomus 
3, fasc. 35, no. 170; doboz 77, sorozat III, tomus 5, fasc. AA, no. 2. Slovenský 
národný archív (weiter SNA), Fond  RAJ, Inv.-Nr. 2, fasc. 1, k. 1, no. 3. – Kónya 
(Anm. 36), S. 228. – Szluha (Anm. 23), S. 194.
41  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 48, sorozat III, tomus 1, fasc. 24, no. 396; 
doboz 49, sorozat III, tomus 1, fasc. 26, no. 450. MNL – OL, Fond Mote-
siczky család levéltára, lajstromozatlan iratok (P 1934) (weiter f. MCsLLaI), 
doboz 10, tétel 27, no. 204. Zur Persönlichkeit von Franz Partenhaußer 
(Portenhauser) eigehender siehe Malíková (Anm. 1), S. 26, 27. – Anna 
Petrová-Pleskotová, Bratislavskí výtvarní umelci a umeleckí remeselníci 
18. storočia, ARS 6–8, 1972–1974, S. 295. Ausführlichere Angaben über den 
barocken Umbau des Schlosses werden Gegenstand der Studie Kaštieľ v Ja-
blonici z pohľadu historického a architektonicko-historického vývoja von Tomáš 
Janura, Erika Hrašková und Miroslav Sura sein, die 2024 oder 2025 in Studia 
Historica Nitriensia erscheinen wird.
42  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 66, sorozat III, tomus 3, fasc. 23, no. 44, 45.
43  Die Affiliation bedeutete die formale Aufnahme als Ordensmitglied ohne 
die Verpflichtung, dem Orden beizutreten, aber mit der Möglichkeit, an 
seinem religiösen Leben teilzunehmen. Es handelte sich um eine unkonven-
tionelle und prestigeträchtige Form barocker Frömmigkeit.
44  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 66, sorozat III, tomus 3, fasc. 24, no. 48, 
50, 54.
45  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 77, sorozat III, tomus 5, fasc. CC, no. 4. 
Ausführlicher zur Ausbreitung dieser Epidemie siehe Erik Koncz, Morová 
epidémia v Preddunajsku v rokoch 1739–1743 vo svetle správy komisára Pavla 
Balassu, Dejiny. Internetový časopis Inštitútu histórie FF PU v Prešove 18, 2023, 
Nr. 1, S. 10–28.
46  Archiv des römisch-katholischen Pfarramts in Jablonitz, vgl. Gábriš (Anm. 

23), S. 17. Hierauf stützt sich u. a. Martin Čičo, Jablonica, in: Martin Čičo – 
Michaela Kalinová – Silvia Paulusová, Kalvárie a Krížové cesty na Slovensku, 
Bratislava 2002, S. 181–184. – Ivan Pilný, Kostol sv. Štefana kráľa v Jablonici 
(Diplomarbeit), Bratislava s. a. – Idem, Barokový kostol svätého Štefana 
Kráľa a jeho vnútorná výzdoba, in: Jabluoňické všelico 1212–2012, Jablonica 
2012, S. 125–126. – Jan Janda – Ivan Pilný, Barokový mobiliár kostola sv. Štefa-
na kráľa v Jablonici, in: Ivan Pilný – Peter Šimon (edd.), Zborník prednášok  
17. medzinárodného seminára o reštaurovaní, Záhorie 2019, S. 205–206.
47  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 59, sorozat III, tomus 2, fasc. 24, no. 79.
48  SNA, Fond Súpis kanonických vizitácií farností Ostrihomského arcibis-
kupstva z rokov 1559–1861 (weiter f. SKVF), Mikrofilm Nr. C 1870, liber 84, 
fasc. XVII, pag. 62.
49  MNL – OL, f. MCsLLI, doboz 59, sorozat III, tomus 2, fasc. 24, no. 84.
50  Malíková (Anm. 1), S. 14. In seiner Bewerbung um den Titel eines Hof-
künstlers beim Erzbischof von Salzburg im Jahr 1727 verweist Georg Raphael 
Donner auf seine Fähigkeiten in Stein, Marmor, Bronze, Blei und Stuck und 
listet seine Erfahrungen in der Goldschmiedekunst und Medaillenherstel-
lung auf. Obwohl er mit Holz arbeiten konnte und dieses Material in den 
Werken seiner Werkstatt vertreten war, bevorzugte er für Altarbilder ein-
deutig andere Materialien.
51  Peter Šimon, Jablonica, hlavný oltár sv. Štefana kráľa. Priebeh reštaurovania 
1. etapy [Der Hochaltar des hl. Stephan, König von Ungarn. Verlauf der Re-
staurierung, 1. Etappe], Jablonica 2022, S. 3; https://jablonica.fara.sk/images/
Aktivity/Hl_oltar_restaurovanie/PRIEBEH_RETAUROVANIA__1712023.pdf 
(aufgerufen am 11. 7. 2024). In der Dokumentation wird als Jahreszahl 1749 
angegeben, die letzte Ziffer ist nicht vollständig und kann eher als 4, also 
1744, gelesen werden. Zu den von Elias Christoph Heiss und Johann Daniel 
Hertz d. Ä. verwendeten grafischen Entwürfen, siehe Barokové inšpirácie. 
Grafické predlohy, vzory a inšpirácie barokového maliarstva na Slovensku, http://
www.barok.me/KAT/HJ2/209.htm; http://www.barok.me/KAT/HJ2/212.htm 
(aufgerufen am 13. 7. 2024). Vgl. die analogen Vorlagen bei Jozef Medvecký, 
Oltárny obraz sv. Štefana kráľa v Skalici, Pamiatky a múzeá 2012/2, S. 46–47.
52  Katarína Chmelinová, K problematike umeleckého prostredia a kontak-
tov Trnavy v 18. storočí, in: Ivan Gojdič – Kristína Zvedelová (edd.), Umenie 
na Slovensku v historických a kultúrnych súvislostiach 2005, Trnava 2006, 
S. 45–53.
53  Chmelinová (Anm. 12), S. 37–58. Vgl. Michael Krapf (ed.), Triumph der 
Phantasie. Barocke Modelle von Hildebrandt bis Mollinarolo, Wien 1998. 
Darüber hinaus u. a. Mojmír Horyna, Pražská retáblová tvorba mezi léty 
1680–1730 (Dissertation),  Philosophische Fakultät der Karls-Universität in 
Prag, Praha 1973.
54  Gábriš (Anm. 23), S. 18.
55  Pilný (Anm. 46). – Janda – Pilný (Anm. 46). Wir danken Ivan Pilný von 
der Abteilung für Restaurierung an der Akademie der bildenden Künste 
in Bratislava für seine Beratung zu den Ergebnissen der Restaurierung des 
Kirchenmobiliars in Jablonica und für die Bereitstellung des Materials aus 
seiner Studie. Im Register der nationalen Kulturdenkmäler des Denkmal-
amtes der Slowakischen Republik, Inv.-Nr. Zs/54/1606–1611, sind die Altäre 
und die Kanzel ohne bekannten Autor eingetragen, die Datierung weist nur 
indikativ auf das 18. Jahrhundert oder auf etwa die Mitte des 18. Jahrhun-
derts. Wir danken Mgr. Katarina Tánczosová für ihre Hinweise zum Umfang 
der verzeichneten Jablonitzer Denkmäler.
56  Janda – Pilný (Anm. 46), S. 205–206. – Pilný, Barokový kostol svätého 
Štefana Kráľa (Anm. 46), S. 144.
57  Janda – Pilný (Anm. 46), S. 207.
58  Zu Schneider vgl. Chmelinová (Anm. 52). Er war unter anderem der Autor 
des Gemäldes des heiligen Florian in der Kirche des heiligen Josef in Tyrnau; 
zu seiner Verwendung des populären grafischen Musters auf dem Bild siehe 
Jozef Medvecký, Barokové inšpirácie. Grafické predlohy, vzory a inšpirácie ba-
rokového maliarstva na Slovensku, http://www.barok.me/KAT/KAT_TU.htm 
(aufgerufen am 10. 7. 2024).
59  Janda – Pilný (Anm. 46), S. 208. Diese wurden bereits im Rahmen der 
Ausstellung der barocken Bildhauerei im Jahre 1936 präsentiert, und zwar 
unter der Kat.-Nr. 841, sowie auf der Ausstellung Alte Kunst in der Slowakei 
in Prag im Jahre 1938 unter der Kat.-Nr. 444.
60  SNA, f. SKVF, Mikrofilm Nr. II.B-261, pag. 301–302.
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R E S U M É

Georg Raphael Donner a neznámá 
objednávka pro kostel v Jablonici

To m á š  J a n u r a  –  K a t a r í n a  K o l b i a r z  C h m e l i n o v á

Jak ukázal recentní výzkum, naše znalost díla sochaře Georga 
Raphaela Donnera (1693–1741), které je již dlouho součástí 
kánonu barokního umění ve střední Evropě, zdaleka není 
úplná. Příspěvek představuje dosud neznámou smlouvu 
podepsanou Donnerem 7. června 1734 na zhotovení hlavního 
oltáře nového farního kostela sv. Štěpána v Jablonici (okres 
Senica, Slovensko). Patronem kostela a také klíčovou 
osobou této objednávky byl netitulovaný šlechtic Ladislav 
Korlátköy de Laps († 1750). O jeho ambicích mecenáše 
umění svědčí mimo jiné smlouva z roku 1722 na přestavbu 
jablonického zámku Franzem Partenhaußerem, stavitelem 
spojeným se stavbou kaple sv. Jana Almužníka v Bratislavě. 
Přestože se Donnerova plánovaná realizace („Gypsati Altaris 
majoris“) pro farní kostel v Jablonici nakonec neuskutečnila, 
přináší nalezená smlouva důležité informace, mimo jiné 
o schváleném návrhu oltáře, který je dnes bohužel nezvěstný. 
Smlouva, podepsaná místním farářem Martinem Putschem, 

dává ve třinácti bodech nahlédnout do ekonomického 
fungování Donnerovy dílny. Jednoznačně potvrzuje 
Donnerovu komplexní správu zakázky od jejího získání, 
návrhu celku včetně ústředního obrazu, přes zajištění 
materiálu, spolupracovníků a také subdodavatelů. Taková 
realizace zakázky „na klíč“ spolu se značným rozsahem 
zaznamenaných kompetencí přesahujících obvyklou roli 
sochaře (v jistém smyslu odpovídající jeho pozici „ředitele 
stavby“) ukazuje Donnera jako podnikatele. I když 
zaměstnával některé spolupracovníky již dříve, tato část 
jeho aktivit se mohla plně rozvinout až s jeho umělecky 
a ekonomicky úspěšným působením v Bratislavě. Smlouva 
zároveň potvrzuje, že své působení neomezoval na nejvyšší 
společenské kruhy Bratislavy či Vídně. Do výše načrtnutého 
obrazu sochaře-podnikatele zapadá pak nejen získání, správa 
a následný pronájem lomu u obce Süttő od arcibiskupa 
Eszterházyho, ale snad i sochařova pečeť s kaduceem 
mezi iniciálami RD na konci smlouvy. Rozšiřují se tím také 
naše dosavadní poznatky o způsobu budování Donnerovy 
vlastní, firemní značky. Ta na sebe později zřejmě vzala 
podobu propletených písmen RD, jakési „ochranné 
známky“ legitimizující dílenskou tradici, snad schválenou 
Donnerovým bratrem, v každém případě však vyznačující 
linii klasického stylu původních děl Georga Raphaela 
Donnera.

Obrazová příloha: 1 – Paul Troger (Maximilian Joseph Hannl?), Georg Raphael Donner, 1727–1728. Galéria mesta Bratislava; 2 – Závěr smlouvy 
na hlavní oltář farního kostela v Jablonici s podpisem Georga Raphaela Donnera, 1734. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Bu-
dapešť; 3 – Podpis Georga Raphaela Donnera na smlouvě z roku 1739; 4 – Georg Raphael Donner, Arcibiskup Imrich Eszterházy, kolem 1731. 
Dóm sv. Martina v Bratislavě, kaple sv. Jána Almužníka; 5 – Povolení Leopolda I. z 4. ledna 1688 pro Jana st. Labsanszkého na změnu příjmení 
a erbu na Korlátköy z roku 1688. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapešť; 6 – Franz Partenhaußer (?), Návrh zámku v Jablonici, 
nedatováno. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapešť; 7 – Afiliace Ladislava Korlatköyho s rodinou k řádu jezuitů v Římě, 
1728. Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapešť; 8 – Afiliace Ladislava Korlatköyho s rodinou k řádu kapucínů ve Vídni, 1730. 
Magyar Nemzeti Levéltár – Országos Levéltár, Budapešť; 9 – Neznámý architekt, kostel sv. Štěpána krále v Jablonici, 1729–1736; 10 – Johann 
Joseph Moll a neznámý sochař, hlavní oltář v kostele sv. Štěpána krále v Jablonici, 1744; 11 – Neznámý sochař, Sv. Petr, 1744. Kostel sv. Štěpá-
na krále v Jablonici, hlavní oltář; 12 – Signatura Johanna Josepha Mohla na hlavním oltářním obrazu, 1744. Kostel sv. Štěpána krále v Jablonici, 
hlavní oltář; 13 – Neznámý sochař, kazatelna, 1746. Kostel sv. Štěpána krále v Jablonici; 14 – Caspar Schneider a neznámý sochař, boční oltář 
Ukřižovaní, 1770. Kostel sv. Štěpána krále v Jablonici


